
Angermuseum Erfurt

Avantgarde-Kunst 
im Visier von

Cornelius Gurlitt
1937 war das Angermuseum eine der ge-
fragtesten Adressen für zeitgenössische 
Kunst in Deutschland. Um so größer der 
Verlust durch die Aktion „Entartete 
Kunst“ der Nationalsozialisten: 1074 
Kunstwerke beschlagnahmten sie: Grafi-
ken, Gemälde, Skulpturen von Emil Nol-
de, Wassily Kandinsky, Ernst Barlach, 
Marc Chagall, George Grosz, Otto Dix bis 
Lyonel Feiniger und Paul Klee. „Von eini-
gen kennen wir ihr Schicksal und heuti-
gen Aufenthaltsort in Museen und Samm-
lungen“, sagt Direktor Kai Uwe Schierz. 
Der Verbleib anderer Kostbarkeiten blieb 
über Jahrzehnte im Dunkeln. Der Münch-
ner Kunstschatz nährt nun auch bei den 
Erfurtern die Hoffnung, mehr über den 
Verbleib ihrer Verluste zu erfahren.

Bei etwa 170 Arbeiten weist die Web-
seite der Forschungsstelle „Entartete 
Kunst“ der Freien Universität Berlin als 
letzten Eintrag „Hildebrand Gurlitt, Kauf“  
aus, sagt Grafik-Kustodin Kerstin Nowak. 
Thomas von Taschitzki, verantwortlich für 
die Gemäldesammlung: „Einziges Erfurter 
Gemälde, das Gurlitt 1939 angekauft hat, 
ist „Stilles“ von Wassily Kandinsky.“ Gur-
litt habe es bereits Anfang der 40er ans 
Guggenheim in New York weiterverkauft. 
Die Nationalsozialisten nannten es „Wun-
der der Tiefsee“. Es ist nicht das einzige 
Kunstwerk, das unter einem anderen Na-
men verhökert wurde. Das macht Nach-
forschungen teils so schwierig.

Neben den Grafiken verlor das Anger-
mueum 7 Skulpturen und 14 Gemälde. 
Von 4 Gemälden fehlt jede Spur, eines soll 
zerstört worden sein. Zu den Verlusten 
gehören unter anderem Noldes „Der Rus-
se“, das bei der Ausstellung „Entartete 
Kunst“ in München zu sehen war und 
sich heute in New York befindet. Auch 
Museen in Deutschland besitzen Werke 
aus dem einstigen Besitz des Angermuse-
ums. Nur eine Skulptur von Lehmbruck 
konnte das Museum zurückkaufen. Dut-
zende beschlagnahmte Grafiken kamen 
nach dem Krieg aus Rostock zurück.

„Die Werke zwischen dem Ersten und 
Zweiten Weltkrieg standen für die Utopie 
einer menschenwürdigen Gesellschaft 
und was von den Nationalsozialisten da-
raus gemacht wurde“, sagt Nowak. „Was 
mich so betroffen macht: dass einige da-
raus Gewinn schlagen wollten und auch 
haben. Da hat sich der Kunstmarkt nicht 
verdient gemacht.“ Sie wisse mindestens 
von einer Grafik, die Hildebrand Gurlitt 
dem Angermuseum verkauft hatte und 
die der Kunsthändler nach der Beschlag-
nahmung 1937 weiter verkaufte. „Er hat 
doppelt profitiert“, sagt sie bitter. Die Er-
furter halten es nicht für ausgeschlossen, 
dass unter den 170 Arbeiten, die Gurlitt 
zuzuordnen sind, auch einige im Nach-
lass des Gurlitt-Sohnes Cornelius sind.

Die Chancen auf Rückgabe tendieren 
nach den derzeitigen Gesetzen gegen Null. 
„Ein schwieriges Terrain. Selbst nach 
dem Washingtoner Abkommen sind die 
Fristen verjährt“, sagt Schierz. Eine ein-
zige Möglichkeit sieht der Kunsthistoriker, 
wenn die Bundesrepublik als Nachfolger 
Nazi-Deutschlands eine Art moralische 
Schuld übernehme und vielleicht auch 
Werke aus Museen zum heutigen Markt-
wert ankaufe. Antje Lauschner

Rotterdamer Kunstraub

Täter verurteilt, 
Beute bleibt 

verschwunden
Nur zwei Minuten und 48 Sekunden hat-
ten zwei Einbrecher gebraucht, um in 
der Rotterdamer Kunsthalle sieben Ge-
mälde von Picasso, Matisse, Monet und 
anderen Meistern von den Wänden zu 
nehmen und damit zu verschwinden. 
Gestern fiel in erster Instanz im rumäni-
schen Bukarest das erste Urteil zu dem 
spektakulären Diebstahl vom Oktober 
2012: Zwei von sechs Angeklagten müs-
sen für je sechs Jahre und acht Monate 
ins Gefängnis.

Es handelt sich um einen der beiden 
Einbrecher und den Fahrer des Flucht-
autos. Der zweite Dieb war indes weiter 
flüchtig. Gegen drei weitere Komplizen 
laufen gesonderte Gerichtsverfahren. 
Und von den gestohlenen Bildern fehlt 
weiter jede Spur.

Nach dem Diebstahl in der niederlän-
dischen Kunsthalle gingen die Täter zu-
nächst geradezu stümperhaft vor: Sie 
brachten die Bilder nach Rumänien und 
boten zwei davon dort zum Kauf an. Die-
se konnte die Expertin Mariana Dragu 
vom Nationalen Kunstmuseum in Buka-
rest sehen, weil ein potenzieller Käufer 
sie schätzen lassen wollte. Dragu wandte 
sich umgehend an die Staatsanwalt-
schaft.

Aber nicht nur bei den Kriminellen lief 
einiges schief, sondern auch auf Seiten 
der Fahnder. Die Ermittler versuchten, 
die Bilder über ein fingiertes Kaufange-
bot sicherzustellen. Doch das scheiterte, 
weil die Diebe von einem der mitange-
klagten Hehler gewarnt wurden. 

Die Räuber sind offensichtlich Kunst-
banausen: Einer von ihnen habe Matisse 
gar in Verbindung mit dem ähnlich klin-
genden Automodell „Matiz“ gebracht, 
heißt es in einem Vernehmungsprotokoll 
der Staatsanwaltschaft. Dafür aber ver-
standen die Gangster etwas von Tür-
schlössern. 

Angeblich hat die Mutter eines der 
jetzt verurteilten Räuber die Bilder ver-
brannt, nachdem sie im Januar 2013 
aufflogen und festgenommen wurden. 
Wissenschaftliche Untersuchungen der 
Asche schienen die Verbrennungsthese 
zu untermauern. Später widerrief die 
Frau ihre Angaben.

Inzwischen führt eine Spur wieder 
nach Holland und von dort nach Eng-
land: Einer der Angeklagten nannte im 
Prozess den Namen eines ukrainischen 
Profi-Boxsportlers, dem er fünf der sie-
ben Gemälde habe übergeben lassen. 
Dieser Mann habe bisher in Amsterdam 
und London gelebt. Dieser Kunstkrimi 
geht also weiter. 

 Petra Aulbach, Kathrin Lauer
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Mit „Swings Both Ways“ hat Robbie Wil-
liams den Rapper Eminem an der Spitze der 
deutschen Album-Charts abgelöst.

33 Künstler und Projekte aus Sachsen-An-
halt werden vom Land gefördert. Die Landes-
kunststiftung hat für sie insgesamt 205 540 
Euro bewilligt. Weitere Projekte sollen zu-
nächst mit Hilfe der Kunststiftung weiterent-
wickelt und so für die Förderung qualifiziert 
werden

Zeitgenössische Weihnachtskunst aus 
Sachsen ist von Samstag an im Dresdner 
Jägerhof zu sehen. Präsentiert werden Arbei-
ten aus Holz von Mario und Lukas Lerch so-
wie moderne Pyramiden- und Krippenfiguren 
von Fredo Kunze.

Kartenverlosung

Bülent Ceylan morgen 
in der Arena Leipzig

Lange, schwarze Haa-
re. Markantes Bärt-
chen. Große Klappe. 
Coole Nummern. Mit 
„Ganz schön turbü-
lent“ scherzte er sich 
in die Herzen des Pu-
blikums und sahnte 
dafür prompt eine 
Goldene Schallplatte 
ab. Der türkischstäm-
mige Comedian Bülent Ceylan kommt 
auf seiner Tour nun auch in Leipzig an 
und zeigt morgen, 20 Uhr, in der Arena 
sein Programm „Wilde Kreatürken“, in 
der er vor allem die Marotten von 
Deutsch-Türken und Mannheimern 
aufs Korn nimmt. Für diesen Auftritt 
verlosen wir drei Mal zwei Karten: 
Wählen Sie heute, Punkt 11 Uhr, die 
Telefonnummer 01805 218111 (14 ct/
min aus dem dt. Festnetz, Mobilfunk 
max 42 ct./min). Wer kein Glück hat, 
bekommt auch noch Restkarten an der 
Abendkasse. r

Pariser Bohème im 
Frankfurter Museum

Frankfurt a.M. (epd). Mit einer Schau 
über die Pariser Bohème im Viertel 
Montmartre um 1900 eröffnet die Schirn-
Kunsthalle in Frankfurt am Main ihr Pro-
gramm 2014. Maler wie Vincent van 
Gogh und Pablo Picasso, Dichter und 
Komponisten wie Erik Satie und Jacques 
Offenbach ließen sich in Montmartre am 
Rand der Gesellschaft nieder. Die Aus-
stellung „Esprit Montmartre“ vom 7. 
Februar bis 1. Juni werde die Atmosphä-
re des Viertels mit seinen Tänzerinnen, 
Prostituierten, Absinthtrinkern und Le-
benskünstlerin „erlebbar“ machen.

Urbane Märchenstunde aus der Partnerstadt
Künstler aus Brünn erkunden in der Werkschauhalle auf dem Spinnerei-Gelände Leipzig

Das offene Feuer in dunklen Stahlhalte-
rungen, aufgereiht in Kopfhöhe, verleiht 
der Werkschauhalle den mystisch-pa-
thetischen Charakter einer Weihestätte. 
Der trockene Dunst, den die Öllämp-
chen erzeugen, ergänzt den feuchten 
des Novembers vor der Tür. Peter De-
mek hat diese Verabschiedungszeremo-
nie des Industriezeitalters inszeniert.

Die mährische Metropole Brünn ver-
bindet mit ihrer Partnerstadt Leipzig 
der Prozess einer Transformation von 
Zentren der materiellen Produktion hin 
zu einer noch nicht klar umrissenen Zu-
kunft. Kunst ist dabei mehr als nur eine 
kritisch analysierende Begleiterschei-
nung. Zumindest in Leipzig tritt sie auch 
als treibende Kraft auf. Im Austausch-
verfahren haben neun Künstler aus 
Brünn den Sprung gewagt – der Aus-
stellungstitel Skok! bedeutet dies auf 
Tschechisch. Anlässlich des 40. Ge-
burtstags der Städtepartnerschaft sind 
sie nach Leipzig gekommen. Ihre „tales 
of (y)our city“ werden nun in der Spin-
nerei erzählt.

Ähnlich esoterisch wie Demeks 
Leuchtergalerie wirkt die Installation 
„Gesellschaftsmodell“ von Jan Nálevka. 
Verschiedenartige Stühle hat er in kon-
zentrischen Kreisen angeordnet, Blick-
richtung zum Zentrum, in dem nichts 
passiert. Handfester ist dagegen sein 
Neonschriftzug „West“, eine (nicht 
mehr) leuchtende Verheißung.

Noch ein Stück weiter vom Thema 
entfernt sind Barbora Klímova und Mi-
chal Morav ík. Ihre Arbeit „Ex alio loco“ 
ist das Recycling eines Recyclings. Ein 
Vortrag des Slowaken Robert Cyprich, 
der sich seinerseits auf Thomas McEvil-
ley beruft, wird per Polylux und wahl-
weise auch als Heftchen zum Mitneh-
men aufbereitet. Lesestoff anderer Art 
bietet Martin Zet. Er setzt die Fahnen-
eide von tschechoslowakischer und ost-
deutscher Volksarmee nebeneinander. 
Naturgemäß gibt es Ähnlichkeiten. Be-
sonders makaber ist aber, dass die Ok-
kupation der SSR von den sozialisti-
schen „Bruderstaaten“ mit logistischer 
Unterstützung der NVA erfolgte.

Andere Künstler bedienen sich diver-

ser Medien. Anna Balážova zeigt ein Vi-
deo über den „Eiermann“, einen afrika-
nischen Leipziger. František Kowolowski 
mischt Performance mit Fotografie. Und 
Filip Cenek verschiebt in einer Diapro-
jektion die Sichtweise auf ausgewählte 
hiesige Örtlichkeiten.

Am provokantesten sind zweifellos 
die beiden Beiträge von Lenka Klodová. 
In der Fotoserie „Ritter“ posieren ihr 
Sohn und dessen Freundin in mittelal-
terlicher Kostümierung vor dem Völker-
schlachtdenkmal. Den Wächtern der 
einzig korrekten Kriegsspielerei wird 

das nicht sonderlich gefallen. Mehr 
Spaß dürfte ein anderer Lokalheld ha-
ben. Zu Klängen aus Bachs Branden-
burgischen Konzerten zelebriert die 
Künstlerin einen gekonnten Striptease, 
aufgezeichnet auf Video.

Wenn wie in diesem Fall genügend 

ironischer Abstand zum Objekt der 
Analyse gehalten wird, wirken die Mär-
chen unserer/eurer Stadt am glaubwür-
digsten.  Jens Kassner

Skok! – Tales of (your) City, Werkschauhalle, 
Spinnereistr. 7, bis 14. Dezember, Di-Sa 14-
18 Uhr

Partnerschaftliches Stadt-Märchen: Weihestätte mit Bach und Video-Striptease. Foto: Jens Kassner

„Ein unfassbarer Glückstreffer“
Blanvalet-Lektorin Anja Franzen über ihren Coup mit J.K. Rowling

Mit einer Startauflage von 300 000 
Exemplaren erscheint am Freitag die 
deutsche Übersetzung von J.K. Row-
lings Krimi „Der Ruf des Kuckucks“. 
Nachdem im Sommer bekannt gewor-
den war, dass die Harry-Potter-Mutter 
hinter dem unter Pseudonym verfass-
ten Roman steckt, schossen die Ver-
kaufszahlen der englischen Original-
ausgabe in die Höhe. Lektorin Anja 
Franzen (32) kaufte den Krimi für 
Blanvalet ein – ohne zu wissen, dass sie 
sich damit eine Bestseller-Autorin ins 
Haus holte.

Frage: Können Sie sich noch an den 
Moment erinnern, als herauskam, dass 
Robert Galbraith eigentlich Joanne K. 
Rowling heißt?

Anja Franzen: Ja, klar. Ich war in den 
Bergen beim Wandern und habe zu-
nächst gar nichts von dem Trubel mitbe-
kommen. Abends hat mir eine Kollegin 
eine SMS mit einem Link und der Frage 
geschickt: War das nicht dein Buch? Ich 
musste zehn Artikel lesen, um es zu glau-
ben. Ein unfassbarer Glückstreffer!

Es gab im Anschluss die abenteuer-
lichsten Theorien darüber, wie man Row-
ling als Autorin hätte entlarven können, 
von Wortalgorithmen bis zu ihrer Exper-
tise in Sachen Damenmode. Hatten Sie 
eine Ahnung?

Natürlich kann man im Nachhinein 
Ähnlichkeiten entdecken, wenn man da-
nach sucht, von der lebendigen Figuren-
zeichnung über die anschauliche Szenerie 
bis zu den ungewöhnlichen Figurenna-
men. Es gab ja sogar das Gerücht, dass es 
in „Harry Potter“ eine absolute Randfigur 
namens Cormoran Strike gibt. An die 
kann ich mich aber nicht erinnern, ob-

wohl ich die Romane verschlungen habe. 
Für ein Debüt ist „Der Ruf des Kuckucks“ 
auch wahnsinnig gut geschrieben. Aber 
deshalb denkt man ja noch lange nicht, 
dass man eine Row-
ling in den Händen 
hält. Obwohl Robert 
Galbraith von der 
gleichen Agentur 
vertreten wurde. Wir wussten ja nicht 
einmal, dass es sich um ein Pseudonym 
handelt.

Manche halten das Ganze ja für einen 
Marketing-Gag ...

Ich finde die Geschichte ganz plausibel. 
Ein Anwalt soll das Geheimnis ausge-

plaudert und dafür von der Autorin ver-
klagt worden sein. Welcher Rechtsanwalt 
würde für PR-Zwecke seine Karriere und 
seinen Ruf opfern? Außerdem hatte der 
Verlag zum Zeitpunkt der Enthüllung 
nicht annähernd genug Bücher auf Lager 
und musste erst nachdrucken.

Was hat Ihnen am „Ruf des Kuckucks“ 
gefallen?

Vor allem das Ermittlerduo. Ich habe 
eine Schwäche für angeschlagene Helden. 
Und der Privatdetektiv Cormoran Strike 
ist als Kriegsveteran mit nur einem Bein 
gleich doppelt – physisch und psychisch – 
versehrt. Noch besser aber gefällt mir 
Robin, die ihn als Sekretärin und Co-Er-
mittlerin von seiner Liege im Büro holt 
und der Geschichte eine gewisse Leichtig-
keit verleiht. Als London-Fan hat mir 
auch die Atmosphäre gefallen.

Wie ordnet sich Rowlings Roman ins 
Krimi-Genre ein?

Sie schreibt in der Tradition des klassi-
schen Kriminalromans, aber kein biss-
chen altmodisch. Nach einem Trend zu 
sehr blutigen, brutalen Thrillern gab es in 
letzter Zeit viel psychologische Spannung 
à la „Ich. Darf. Nicht. Schlafen.“ von S. J. 
Watson oder Gillian Flynns „Gone Girl“. 
Unzuverlässige Erzähler sind in Mode. 

Aber es ist auch mal 
schön, etwas Ande-
res auf den Tisch zu 
bekommen.

Haben Sie Angst, eines Tages ein Buch 
abzulehnen, das dann bei einem anderen 
Verlag zum Bestseller wird?

Ich denke, das passiert fast jedem Lek-
tor im Laufe seiner Karriere. Die Gefahr 
besteht, da die Entscheidung für oder ge-
gen ein Buch immer auch subjektiv ist. 

Man muss schon Glück haben, um davon 
verschont zu bleiben.

Apropos: Wie hoch ist der Glücksfaktor, 
als unbekannter Autor einen Verlag zu 
finden? Auch Rowling musste ihren Har-
ry Potter ja an viele Verlage schicken ...

Franze: Glück spielt sicherlich oft eine 
Rolle, weil man mit seinem Manuskript 
bei dem Lektor landen muss, der sich für 
den Stoff begeistert. Manche Projekte ge-
hen in der Flut an Manuskripten, die uns 
täglich erreichen, leider auch einfach un-
ter. Talent und eine packende Geschichte 
sind natürlich eine Grundvoraussetzung. 

 Interview: Nina May

Gelungenes Krimi-Debüt: „Der Ruf des Kuckucks“
Dass sie Fantasie im Übermaß besitzt, 
weiß seit „Harry Potter“ die ganze Welt. 
Dass sich J.K. Rowling darauf versteht, 
eine düstere und spannungsgeladene At-
mosphäre zu schaffen, ebenfalls. Besten 
Voraussetzungen, sich einem Genre zu-
zuwenden, das genau jene Zutaten 
braucht: dem Kriminalroman. Die Britin 
hat es gewagt, wenn auch unter dem 
Pseudonym Robert Galbraith, und mit ih-
rem Debüt „Der Ruf des Kuckucks“ einen 
Thriller vorgelegt, der übermorgen auch 
in deutscher Sprache auf den Bücher-
markt kommt. Und er beginnt, natürlich, 
mit einem Todesfall.

Das junge erfolgreiche Model Luna 
Landry stürzt von seinem Balkon in den 
Tod. Von der Polizei wird der Fall als Sui-
zid eingestuft. Es gibt nur wenige Zweif-
ler, denn Luna galt als depressiv. Und 
doch beauftragt Lunas Bruder John Bris-
tow einen Privatdetektiv, um die näheren 
Umstände des angeblichen Selbstmordes 
aufzuklären. Er wählt ausgerechnet den 
abgewirtschafteten, beinamputierten Ex-
Militär Cormoran Strike, der weder äu-
ßerlich noch von seinem Umfeld her ins 
gehobene Milieu der Bristows und Land-
rys zu passen scheint.

Wie es der Zufall will, schickt eine Zeit-
arbeitsagentur dem verschuldeten Strike 

genau an jenem Tag eine neue Sekretärin, 
als er den Luna-Landry-Fall übertragen 
bekommt. Robin heißt die junge Dame, 
und sie entwickelt vom ersten Moment an 
eine Initiative, die den unentschlossenen 
Strike widerwillig mitreißt. Und so drin-
gen die beiden in eine Welt ein, die auch 
dem Leser ein buntes Kischeebild der 
Mode- und Glamourszene vermittelt.

Es ist ein mühsamer Weg, den der 
schwergewichtige Strike und seine aufge-

weckte Partnerin in den kommenden Wo-
chen beschreiten, wobei sich der Ermittler 
selbst erst einmal von der Selbstmord-
theorie verabschieden muss. Unendlich 
viele Nebenspuren, zahlreiche fruchtlose 
Befragungen und nervenaufreibende pri-
vate Probleme fordern ihren Tribut. Strike 
gerät nicht nur körperlich nahe an den 
Abgrund, sondern auch in höchste Gefahr. 
Robin wird sein Halt, und allmählich be-
dauert er, dass die quirlige Sekretärin nur 
vorübergehend für ihn arbeitet.

Klar ist beizeiten, dass der angebliche 
Suizid tatsächlich ein Mordfall ist. Doch 
wie Rowling zur Lösung hinführt, ist so 
vielschichtig, dass auch der geübteste 
Krimi-Leser immer wieder auf die falsche 
Spur geschickt wird. Für den einen wird 
es atmosphärisch, für den anderen etwas 
ermüdend sein, mit dem humpelnden 
und abgespannten Strike die Londoner 
Straßen zu durchqueren, in den von Ziga-
rettendunst vernebelten Pubs und Bars 
auszuharren, um ein winziges Puzzleteil-
chen zu finden. Aber es ist genau das, 
was dieses Buch zum klassischen Detek-
tivroman macht – in guter alter englischer 
Tradition.

Mit Strike ist der Autorin eine wunder-
bar gezeichnete Figur gelungen. Er ist 
zwar kein Sherlock Holmes und stellt sei-

ne Kombinationsgabe nicht zur Schau, 
aber er beweist nicht selten dessen Spür-
sinn. Sein oft (nach-)lässiges Äußeres 
wurzelt in seiner bizarren Vergangenheit, 
sein Auftreten ist ein einziges Understate-
ment, und seine Sensibilität versteckt er 
geschickt hinter einer wortkargen Fassa-
de. Auch Robin ist eine überzeugende 
Mitspielerin und der ambitionierte Ge-
genpol zum introvertierten Detektiv. Es 
wäre schön, wenn sich die Britin zu wei-
teren Krimis mit diesem neuen Gespann 
entschließen würde.

„Der Ruf des Kuckucks“ ist ein guter 
Krimi mit Spannung und Schmackes und 
einem interessantem Ende – auch wenn 
die Logik mitunter holpert. Das Debüt ist 
unbedingt gelungen.  Frauke Kaberka

Robert Galbright: 
Der Ruf des 
Kuckucks. 
Roman. 
Aus dem Englischen 
von Bergner/Göhler/
Kurz 
Blanvalet; 
640 Seiten, 
22,99 Euro

Lektorin Anja Franzen
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Krimi-Debütantin J.K. Rowling.
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HINTERGRUND

Die Geschichte klingt selbst wie ein Krimi: 
Der Anwalt einer Kanzlei, die Autorenrech-
te vertritt, erzählt seiner Freundin, dass 
sich hinter dem Pseudonym Robert Gal-
braith und dem Roman „Der Ruf des Ku-
ckucks“ die Bestseller-Autorin J. K. Row-
ling verbirgt. Sie plaudert das Geheimnis 
via Twitter aus, die Zeitung „Sunday Ti-
mes“ berichtet. Die Kanzlei kommt die In-
diskretion teuer zu stehen: Sie muss auf 
Wunsch Rowlings eine hohe Summe an 
eine Wohltätigkeitsorganisation für Solda-
ten zahlen.

Nach der Enthüllung im Juli klettert der 
Titel auf der Amazon-Verkaufsliste um 
5000 Plätze nach oben. Zuvor war der im 
April 2013 in der britischen Verlagsgruppe 
Little Brown Book veröffentlichte Krimi nur 
1500 Mal über den Ladentisch gegangen. 
Laut Nielsen BookScan wurden wöchent-
lich zwischen neun und 90 Exemplaren 
verkauft, in der Woche nach der Enthül-
lung waren es 17 666.

INTERVIEW

Bülent Ceylan
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